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Beilage zum „Danziger Courier“. 


Nur ein Traum. 


Von L. Jean Chriſt. 
(Schluß.) 1121 


aud ſchwebteſt in meiner 
Einbildung und wenn Du dann 


Antwort auf meine Bitte, mich ihr vorzu⸗ 
tellen, ſchuldig blieb — ich hatte Mühe, 
meine Haltung zu bewahren und fürchtete, 
ſie würde nicht wiederkommen. 

Aber ſie kam; längſt war ich andern Tags 
zur Stelle, als ſie um die Ecke bog, nachdenk⸗ 
lich wie mir ſchien, aber noch unendlich rüh⸗ 


ich Deine Stimme nicht ertragen; aber ſo oft trat, den Damm überſchritt — doch das 


ich mir auch vornahm, Dir alles zu offen⸗ 
baren, wie wir's ſeit Jahren gewohnt, im⸗ 
mer ſcheuchte ein Etwas mein Vertrauen zu⸗ 
rück, und dieſes Zurückdrängen wieder ber: 
düſterte meine Sinne. — So reiſte ich ab 
und es blieb unausgeſprochen. 

Robert, ich liebe ſie! Kannſt Du Dir 
denken, daß ich ſchon beim erſten Blick em⸗ 
pfand: Dieſe greift in Dein Leben! Sage 
nicht, daß dies unnatürlich ſei, denn es iſt 
wirklich! Du weißt, wie ich in das Haus 
kam zu unſern Bekannten. Schon im Vor: 
ſaal hörte ich ihr herrliches Spiel, ich hätte 
länger gelauſcht, denn die Liebe drang durch 
das Ohr in mein Herz. Doch der Diener 
kam, mich einzuführen — ſo konnte nur ein 
edles Weib ſpielen. Und dann, mein Blick 
ſuchte in dem Raum nach ihr, nur nach ihr! 
Auch ſie war aufgeſtanden, aber blieb am 
Flügel ſtehen; das gedämpfte Licht des Win⸗ 
tertages ließ nur eben die feinen Umriſſe ihrer 
zarten Geſtalt erkennen. Der ſchöne Mäd⸗ 
chenkopf aber, mit dem einfach geſcheitelten 
blonden Haar, das hinten in einem vollen 
Knoten aufgeſteckt, ſtand in voller Beleuch⸗ 
tung. — Da hob ſie ihr Auge — ein Auge, 
Robert, darin ich nur einmal geblickt, um 
mich zu verlieren. Was lag nicht alles da⸗ 
rin, Stolz, Würde, und doch auch eine De⸗ 
mut zum Entzücken; denn es konnte ihr ſo 
wenig wie mir entgangen ſein, daß man ſie 
überfehen wollte. Dieſe Stunde hat über 
mein Leben entſchieden. Ich konnte der 
Famile nicht näher treten, und mein Vater 
ehrte meine Gründe, wenn er auch weit eni⸗ 
fernt iſt, die Wahrheit zu ahnen, daß eine 
echte Liebe dagegen ſtand. 0 

Und wie ſie errötete, als man mir die 


weißt Du nun ja ſelbſt — wie Du ihr be⸗ 


Konrad Heinrih Guſtav Studt, 
Multusminiſter. 


gegnet, es ſah aus, als ob Ihr Euch ſeit 
lange kanntet und mir war, wie wenn Du 
mir dieſe Seele geſtohlen. 

Verzeih, Robert, ich hätte aufrichtig ge⸗ 
gen Dich ſein müſſen. Daß ich es nicht war, 
beſtrafte mich ſelber, neun Monate meines 
Lebens habe ich ſo verloren. 

Und wie Du von ihr ſprichſt, und doch 
liebſt Du ſie nur als die Schweſter Deiner 
Manon, ich aber, meine Seele lebt nur in 
ihr und Deine Worte ſetzten ſie in Flammen. 


So hab ich ſie mir vorgeſtellt, im Wachen und 
im Träumen, heller wie der Sonnenſtrahl, 
aber darum auch nur in der Sonne lebend. 
Das Jahr mit ſeinen Schmerzen habe ihr 
die Flügel beſchwert, ob ſie ihr gleich gewach⸗ 
ſen — nur Geduld. Licht und Wärme wer⸗ 
den ſie wieder beſchwingen! Sie wird mei⸗ 
nem Werben nicht widerſtehen können, denn 
wann wäre wahre Liebe je unerreicht ge⸗ 
blieben! — 

Ich muß meine Ungeduld zügeln, nicht 
um ein Haarbreit rückt ſie das Land meiner 
Sehnſucht näher, und um keine Minute 
kürzt der Pilot die Friſt, bis ſein Fahrzeug 
geht. — Ich möchte mit den Wolken ziehen 
und bin doch an die Erde gebunden, auf den 
Winden ſegeln und muß mich und mein 
Glück der trügeriſchen Woge anvertrauen! 
— Nur fo lange, bis du ans Ziel mich getra⸗ 
gen, bleibe mir treu, du ſchaukelnde Welle 
des Glücks! — rauſche über mir hin, wenn 
mich mein Glaube betrog!“ — 

Unterdeſſen war keinem eingefallen, Lillys 
Spiel zu unterbrechen oder nur zu denken, 
daß es ihr ſchaden könne. Als Manon ge⸗ 
leſen, lauſchte ſie gleich dem Verlobten den 
wunderbaren Melodien, die den Taſten ent⸗ 
quollen. Es war wie fernes Meeresrauſchen, 
ernſt und düſter; dann ein Kampf mit den 
Elementen, als ob ein Schifflein gegen die 
Strömung ſteure. Scharfe Diſſonanzen 
brachen durch, gleich dem Anprall eines Fahr⸗ 
zeuges an öden Felſenriffen und darnach ein 
Verſinken in die Tiefe, was eine ſchrille Terz 
durch einige Takte fortklingend andeutete. 
Doch horch, ein weicher Mollakkord löſte die 
Diſſonanz, ein Gurgeln der Wellen, bis ſich 
das Tongefüge klärte. Das war nun ein 
Gurgeln und Plätſchern, wie wenn das 
Schifflein dem Hafen ſich nähert, und drü⸗ 
ben am Strand erwarten es die Lieben. 
Dann nur noch ein Hangen und Bangen, 
ob nicht nahe am Ziel ein Hemmnis die Fahrt 
verlängere. Doch nein, da iſt ſie ſchon ſicht⸗ 
bar, die Heimat, Türme ſteigen auf, lauter 
Willkommgruß, der Hurraſchrei, — man iſt 
daheim! . 1 


Manon war an ihrer Seite. 

„Was war das, Lilly?“ 

„Nur ein Traum!“ hauchte fie. 

Die Schweſtern hielten ſich umſchlungen. 

Spät am Abend, als Robert ſchon ge⸗ 
gangen und Mapon ſich anſchickte ihr Lager 
aufzuſuchen — Male war gefommen um zu 
wachen — rief Lilly die Schweſter zu ſich 
heran. Die Verlobten waren üdereingefom- 
men, daß fie Pookers heut nicht Erwähnung 
thun wollten, es war ſchon ſoviel Erregung 
durch das Spiel geweſen, obgleich die Kranke, 
nachdem fie ſich am Busen der Schweſter 
ausgeweint hatte, verſicherte: ſo wohl ſei ihr 
lange nicht geweſen. 

Manon neigte ſich über die Kranke, da⸗ 
mit ſie ſich nicht anzuſtrengen brauchte im 
ſprechen. 

„Etwas muß ich Dir doch noch ſagen, 
Manon,“ flüſterte ſie leiſe: „ich habe in der 
letzten Nacht von Mama geträumt, — ſie 
war mit mir zufrieden.“ 

„Sind wir's nicht alle, meine Lilly?“ die 
Kranke lächelte: „Auch Papa nickte mir zu, 
wie er es zu thun pflegte, wenn ich ihm vor⸗ 
geſpielt, — drum auch hat mir's heut ſo wohl 
gethan, als könnten ſie's hören.“ 

Manon blickte wieder ernſter darein, es 
war, als ob ſie fiebere. 

„Aber jetzt mußt Du zu ſchlafen ſuchen, 
meine Lilly, wenn Male in der Küche fertig 
iſt, dann ſetzt ſie ſich zu Dir, ich durfte es 
ihr nicht abſchlagen, der Guten, und ſie wird 
müde genug ſein.“ 

„Ja, dann rühr' ich mich auch nicht mehr, 
Manon, aber jetzt, — ich weiß, Du ſchläfſt 
doch noch lange nicht, und ich wollte Dir gern 
e daß ich ein Geheimnis vor Dir 
gehabt.“ 

„Ein Geheimnis? Du, Lilly! vor mir?“ 
ſagte Manon. 

„Das iſt es doch wohl nicht,“ verſetzte 
Lilly nachdenklich: „aber ich habe ſo viel dar⸗ 
über nachgedacht, — war das Unrecht?“ 

„Wenn ich nicht weiß, was es war, meine 
Lilly, wie ſoll ich da urteilen?“ 

„„ du ſollſt es eben hören, Manon. Sei 
ſo gut und ſieh mich nicht an dabei, — ſieh 
lieber nach dem Bild der Mutter.“ 

Manon neigte ſich wieder über die 
Schweſter und drückte einen heißen Kuß auf 
ihre Stirn. 

„Ich höre, Lilly, wie ſie Dich gehört haben 
würde,“ dann behielt ſie das Paſtellgemälde 
im Auge, das über Lillys Bett hing, — über 
dem ihren hatte ſie das Bild des Vaters. 

Es dauerte noch eine Weile, ehe Lilly 
ſprach: „Gieb mir erſt Deine Hand, — ſo, — 
ah, wie gut Du biſt, Manon. Es war auch 
nicht Mangel an Vertrauen, daß ich jetzt erſt 
zu Dir ſpreche, — ich hab' es ja ſelbſt nicht 
den e Haft Lillye 

„Was haſt Du nicht gewußt, Lilly?“ 
ſagte die Schweſter. e ? 

Es war nur ein Flüſtern, das ſich hören 
ließ: „daß es einen Mann geben kann, an 
den man immer denken muß.“ 

„Und wer iſt der Mann?“ kam es eben 
ſo leiſe zurück. 

„Du weißt, wo er mir begegnet iſt, Ro⸗ 
berts Freund; aber ich verſchwieg, daß ich 


ihn noch öfter ſah, verſtohlen zwar, aber ich 


ſah ihn doch. Und den Sommer lang hab' 
ich nur den einen Wunſch gehabt, ihm noch 
einmal zu begegnen, mir war, als müßte er 


Ein tiefer Atemzug kam aus Lillys Bruſt, 


Nur ein Traum. 


kommen, und all' die letzten Wochen, wo ich 
nichts zu thun, hab' ich von ihm geträumt 
RT ihn gedacht, — iſt das Sünde Ma⸗ 
non?“ 


Manon war von ihrem Stuhl herabge⸗ 

glitten auf die Knie, wie von einer Macht 
ezwungen; ihre Lippen ruhten auf Lillys 

and, die ſie mit heißen Thränen benetzte. 

„Weine nicht, Manon, es iſt nicht trau⸗ 
rig, ich habe Schönes in mir erlebt und bin 
ſicher, er denkt auch meiner nur im Guten. 
Und beſſer hat es mich gemacht, denn ich war 
arg geworden, ich zürnte Gott, daß er die 
Eltern zu ſich genommen und uns in Dürf⸗ 
tigkeit verſetzt; den Menſchen aber, daß ſie 
uns das fühlen ließen. Aber das war dann 
mit einemmal anders, ich weiß ſelbſt nicht 
wie, es blieb kein Raum in mir zum Böſen 
mehr.“ 

„Zuerſt merkte ich das an meiner Mu⸗ 
ſik,“ fuhr ſie nach einem tiefen Atemzug fort, 
„Sie wurde eine Sprache für alles, und alles 
war ſchön. Und das machte mir wieder die 
Menſchen zu Freunden, auch die, die mir erſt 
übel wollten und daran hab' ich erſt recht 
den lieben Gott erkannt. — Aber nun ſprich 
Du, Manon, ich verſteh nicht, wie Du wei⸗ 
nen kannſt, wenn ich Dir ſage, wie glücklich 
ich bin! — Du glaubſt doch nicht etwa, daß 
ich ihn noch herbeiſehne, damit er um mich 
werbe, wie Robert um Dich! Nie, nie hab' 
ich das gedacht, ich liebte ihn nur, weil er iſt, 
wie er iſt und wie Robert ihn geſchildert, 
edel und gut, weil ihm die Menſchen gleich 
wert ſind, ob reich oder arm!“ 

„Er liebt Dich, Lilly, hat Dich vom 
erſten Augenblick an geliebt und iſt auf dem 
Wege nach Deutſchland Deinetwegen,“ rief 
Manon aus 

„Was ſagſt Du, — ſag's noch einmal, 
Manon, — ich träume wohl wieder.“ 

Lilly hatte ſich im Bett aufgerichtet und 
ſchaute mit großen Augen auf die Schweſter. 
Die magern weißen Händchen wie zum Ge⸗ 
bet gefaltet, zog jetzt über das blaſſe Geſicht⸗ 
chen ein rötlicher Schimmer und gab ihr den 
Ausdruck einer Verklärten. Dann lauſchte 
ſie ſtill, an der Schweſter Bruſt gelehnt, die 
Augen ſchließend, als ob ſie alles, was das 
Ohr vernahm, nur innerlich erſchauen dürfe. 

Male trat ein. Manon hatte ihr das 
Geheimnis vertraut und die treue Seele 
ihrer Freude darüber dadurch Ausdruck ge⸗ 
geben, daß ſie um ſo gründlicher in Küche 
und Vorſaal gewirtſchaftet; nun konnte 
kommen, wer wollte, wie zu einem Feſttag 
war alles bereitet. 

Sie ſchaute verwundert, die Schweſtern 
noch wach zu finden; als ſie aber den Grund 
hörte, nickte ſie nur beifällig: „Mit dem 
Guten ſoll man nicht warten von heute auf 
morgen.“ 

Nun war endlich alles geſchlichtet. Das 
Abendgebet geſprochen, die Lampe gelöſcht, 
das Nachtlicht brannte hinter einem Schirm. 
Lilly lag ruhig in den Kiſſen, Manon hatte 
ſich halbentkleidet auf ihr Lager geſtreckt und 
Male ruhte mit einer warmen Decke verſehen 
in dem bequemen Lehnſtuhl des ſeligen Ge⸗ 
heimrats, um raſch bei der Hand zu ſein, 
wenn die Kranke ſich regte. 

Aber dieſe rührt ſich nicht, es ſchien, als 
ob ſelbſt ihr Atem leichter geworden. Es 
war eine Totenſtille, nur die Uhr tickte leiſe 
mit ſchwachem Pendelſchlag und dann und 
wann warf der Nordoſt, der draußen um 
die Häuſerecke fegte, ein Sandkorn an die 


Fenſter, oder von der Rinne oben ſiel ein 
loſer Eiszapfen, der ſich erſt in der Nacht 
gebildet hatte, auf den Sims hernieder. 

Male war eingeſchlafen, man hörte es 
an den tiefen Atemzügen; nachdem ſie oft 
nach der ſtill Daliegenden geſchaut, hatte fie 
von ihrer eignen Ermüdung auf die Kranke 
geſchloſſen und dem unwiderſtehlichen 
Drang nachgegeben, die Augen ein wenig zu 
ſchließen und deſto mehr Ohr zu ſein. Nun 
aber blinzelte ſie nicht mehr zu dem lieben 
„Kind“ hinüber, der Schlafgott hatte ſich 
ihrer bemächtigt und die Arbeit⸗ und Sor⸗ 
genmüde in einem traumloſen Schlummer 
eingewiegt. A) 

Dafür hielt Manon treue Wacht. Zu 
wiederholten Malen ſchon war fie aufgeſtan⸗ 
den, um zu hören, ob Lillys Atem auch nicht 
raſcher gehe, nach der Aufregung, die ſie ihr 
noch wider Willen verurſacht; denn davor 
hatte ja der Arzt am meiſten gewarnt. Aber 
nach all' dem, was die reine Seele der Jung⸗ 
frau in die Bruſt der erfahrenen Schweſter 
niedergelegt, — nach all' dem noch zu ſchwei⸗ 
gen, wäre über ihre Kraft und ihren Willen 
gegangen. Und jetzt, wo ſie im ſtillen Nach⸗ 
denken mit ſich zu Rate ging, ſagte ſie ſich, 
daß ſie das Rechte gethan. 

Da lag ſie, ein ſüßes Lächeln hatte ſich 
in den friedlichen Zügen eingeniſtet, als ob 
die Seele in ſchönen Bildern ſchaffe und auch 
auf den halbgeöffneten Lippen, die ein regel⸗ 
mäßiges Atemholen bewegte, ſchien ein ſeli⸗ 
liger Hauch zu ſchweben, voll von Leben und 
Si 


lick. 

nd doch, als Manon ſich wieder zurück⸗ 
ziehen wollte, kam ihr ein Zweifel, ob die zar⸗ 
ten Augenlider nicht abſichtlich geſchloſſen. 
Und wirklich, als ſie ſich tiefer herab beugte, 
da lagerte verräteriſch eine Thräne im Win⸗ 
kel. Im Augenblick darauf ſchloſſen ſich 
auch zwei weiche Arme um ihren Nacken und 
zogen ſie zu ſich nieder. 

„Manon, ich bin ſo glücklich! — ſo glück⸗ 
lich! Hab' Dank für Deine Liebe! Und 
nun geh' ſchlafen, damit wir die gute Male 
nicht wecken. Mir iſt ſo leicht in allen Glie⸗ 
dern, als ob alle Schwere von mir genom⸗ 
men. — Glaube mir, morgen bin ich geſund!“ 

Auf den Zehen ſchlich Manon zurück, das 
Herz glaubt ſo gern, was es wünſcht. 

Als der Morgen graute, ſuchte eine 
kleine, fiebernde Hand die ſchwielige Rechte 
der treuen Dienerin, die ſich auf Lillys Decke 
gelegt, damit ſie jede Bewegung erwecken 
mußte, wenn es ihr wieder paſſieren ſollte, 
einzuſchlafen. 

„Rücke mich höher, gute Male, ich kann 
nicht, — höher, — höher, — ſo, — nun iſt 
es gut, — ah! ſchön!“ 

Manon ſprang herzu. Male ſtand ſchon 
aufrecht da. Zitternd faßten ſie beide das 
zarte Geſchöpf, dem unter ſüßem Lächeln die 
Augen gebrochen. Noch ein tiefer Atemzug 
und der Traum war zu Ende. — — — 

Schon zum zweitenmal warf der Win⸗ 
ter ſeinen weißen Mantel über Lillys Grab 
und noch immer harrte Robert Lukhard, 
daß Manon ihm das gegebene Wort ein⸗ 
löſen werde. a ö 
Sie hatte ſich in harte Arbeit geſtürzt, 
den nagenden Schmerz zu betäuben, aber er 
war auch noch heut ſo ſcharf, wollte doch der 
Vorwurf nicht weichen, daß ſie Lillys Kraft 
überſchätzt und zu ihrem frühen Tode be ge⸗ 
tragen habe. In ihrer Verzweiflung hatte 
es Male ja verraten, was ſie ſelber davon 
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Nur ein Traum. — Drei weibliche Poftboten. — Luſtige Kü ftlerf ſte in Italien. — Glückwunſch. 


dachte, und was die ſelige Frau Rat immer 
eſagt: 

0 "Sieb auf das Kind acht, Male, fie iſt 
nicht ſo ſtark als die Manon.“ 

Und die treue Magd hatte die teure Tote 
nicht lange überlebt, vor drei Wochen war 
auch ſie für immer ſchlafen gegangen. 

„Manon!“ ſagte eines Tages Robert zu 
ihr, als ſie ſeinen Zukunftsplänen wieder 
nur ein ſtummes Kopfſchütteln entgegenge⸗ 


t. 

„Soll denn all mein Lieben und Werben 
auch nur ein Traum geweſen ſein?“ 

„Bin ich nicht auch erwacht und fühle 
Schmerzen? — Laß mir die Tote, Robert, 
und bleibe mein Freund.“ 

Es lag ſo eine rührende Bitte in Ma⸗ 


nons Antwort, und Robert fand wie immer 


auch diesmal keinen Widerſpruch dafür. 

Aber der andre, der mit ihm gekommen 
war, Pooker, nahm die Rede auf: 

„Das Recht iſt mein, ſo um die Tote zu 
trauern, und ich laß es mir nicht nehmen, 
von keinem, auch nicht von Dir, Manon! 
Wir gehören zuſammen, Deine Schweſter 
und ich, von Ewigkeit für einander beſtimmt, 
wie zwei gleiche Hälften, davon ſich die eine 
getrennt, um die andre in der Ewigkeit 
wieder zu erwarten. Mein Vater ruft mich 
heim und ich gehe, muß ich ihm doch ſo viel 
verweigern, darauf er Wünſche für die Zu⸗ 
kunft gebaut hatte. Aber hier bleibt meine 
eigentliche Heimat und ich kehre wieder zu⸗ 
rück, wenn ich drüben von allen Pflichten an 
Lebende frei geworden. — Hütet mir das 
Grab und den Platz in Euren Herzen, die 
Treue eines Bruders und einer Schweſter, 
die ich noch im engen Bunde vereint ſehen 
will, wenn ich ſcheide. — Wirſt Du mir 
„nein“ ſagen können, Manon?“ 

Und Manon konnte es nicht. Der Tag 
von Pookers Abſchied in die ferne Welt war 
der Tag ihrer Verbindung mit Robert; der 
Freund führte die Braut dem Freunde am 
Altar zu; dann fanden ſie ſich noch einmal 
am Grabe Lillys zuſammen. 

„Fahr' wohl, Lilly, fahr' wohl! Nur 
für dieſe Spanne Zeit getrennt von mir, Du 
ruhſt und ich muß noch wandern, doch unfre 
Liebe iſt in Ewigkeit, war unſer Erdenglück 
auch nur ein Traum!“ 
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Drei weibliche Poſtboten. 
Von E. K. 

er: 2 m deutſchen Reichspoſtmuſeum zu 
ER Berlin befinden ſich zwei Bild⸗ 
niſſe der Witwe Hammerſtein 
in Wald, welche 33 Jahre lang 
den Poſtbotendienſt zwiſchen Elberfeld und 
Wald verfehen hat. Ferner ein Photogramm 
von Marie Zwicklinski, genannt die „Rag⸗ 
niter Schnellpoſt“, welche den Poſtverkehr 
zwiſchen Tilſit und Ragnit ſeit 1823 neben 
der Staatspoſt bis 1868 vermittelte, und 
eine kolorierte Lithographie auf einer Poſt⸗ 
karte, welche Ja rianne, genannt die „Zop⸗ 
poter Schnellpoſt“ darſtellt. Dieſelbe be⸗ 
ſorgte 32 Jahre lang die regelmäßigen Bo⸗ 
tengänge zwiſchen Danzig und Zoppot. Sie 
wurde von abergläubiſchen Bauern unter⸗ 
wegs erſchlagen. 


& 


Cuſtige Künſtlerfeſte in Italien 
im 15. und 16. Jahthundert. 


n jener Zeit, als die Herren der 
neueren Kunſt noch lebten, und 


SE, Italien in herrlicher Blüte 
. ſtand, herrſchte ein heiterer 
Sinn unter allen Ständen; beſonders 


wurden unter den Künſtlern luſtige Geſell⸗ 
ſchaften errichtet, deren einziger Zweck das 
Vergnügen war. So ſtiftete der fröhliche 
Maler Ruſtici die Geſellſchaft „Keſſels“. 
Die Bewirtung ging unter den Mitgliedern | 


Aunſt⸗Norzellan. 


Seit Kurzem begegnet man häufig in den Schaufenſtern unſerer großen Porzellan⸗ 
und Glasgeſchäfte als neueſte Erſcheinung auf dem Gebiete der keramiſchen Induſtrie Marmor- und Jrisporzellane. 
Der Hauptreiz dieſer Gegenſtände liegt darin, daß fie unter Ver zicht auf gemalte Verzierungen lediglich durch die 
Schönheit des Materials wirken. Es iſt dies ein Prinzip, deſſen hoher äſthetiſcher Wert gegenwärtig in den verſchie⸗ 
denen iechniſchen Künſten in hervorragender Weiſe berüdiichtigt wird. Bei ihnen ſpielt weniger der able oder der 


Maler den dozierenden Künſtler, als vielmehr die natürliche Beſchaffenheit des Materials ſelbſt 


im Feuer zum Fluſſe gebrachten verſchiedenfarbigen Maſſen, 


zuſammen und ſührte Gebäude auf. Die 
Handlanger brachten Nudeln ſtatt Kalt, 
ſüße Brühen ſtatt Waſſer, zerriebenen Käſe 
ſtatt Sand, und Zuckerwerk ftatt Kieſel. 
Die Steine waren Brote und Kuchen, die 
Quaderſteine Torten und Lebern. Die 
Säulen waren von gebratenem Kalb- und 
Schweinefleiſch, deren Baſis aus Parme⸗ 
ſankäſe beſtanden. Die Kapitäler und 
andre Verzierungen waren von gebratenen 


Kapaunen, Kalbslebern und Ochſenzungen 


ausgeſchnitten. Als das Gebäude vollendet 
war, wurde es wieder niedergeriſſen und 
von der Geſellſchaft verzehrt. 


— — — 8 


ie Fähigteit der 
ſich je nach Behandlung oder auch Bufälligfeit zu farbigen 


Gebilden von praͤchtiger Linſen⸗ oder Fledenwirtung mit einander zu verbinden, ruſt Effekte hervor, die durch künſt⸗ 
j lichen Farbenauftrag nur ſelten erreicht werden können. 


der Reihe nach herum, und jeder mußte ſteis 
ein neues Gericht auftiſchen. Als einſt 
Ruſtiei Hausherr war, war ſein Gericht ein 
Keſſel voll Paſtetenteig, in welchem zwei Ka⸗ 
paunen als menſchliche Geſtalten zugeſchnit⸗ 
ten waren. Ein andres Mitglied gab einen 
Tempel, der auf Säulen ruhte, deſſen Fuß⸗ 
boden aus einer großen Schüſſel Gelee beſtand, 
während die Säulen Leberwürſte, die Tri⸗ 
bünen von Marzipan waren und das Pult 
im Chor aus Nudeln, die Noten und Buch⸗ 
ſtaben aus Pfefferkörnern beſtanden und die 
Sänger gebratene Krammetsvögel und Tau⸗ 
ben waren. Ein andres Mitglied machte 
aus einem Spanferkel ein Mädchen mit 
einem Spinnrocken. Wieder ein andres Mit- 
glied verfertigte aus einer großen Gans einen 
Schloſſer mit allem ſeinen Handwerkszeug 
und dergleichen. Eine andre Geſellſchaft, 
„von der Kelle“ genannt, kam als Maurer 


HGlückwunſch. 


Ich wünſch' Dir Glück und Sonnenſchein 
Und Freude jeden Tag; 

Ein Lächeln ſoll Dein Leben ſein 

Und ledig aller Plag', 


Was Schönes es auf Erden giebt, 
Das fall' Dir in den Schoß; 
Geliebt ſei, treu und wahr geliebt, 
Das iſt Dein wertes Los! 


Wo Roſen ſind, da ſei Du auch, 
Wo Nachtigallenſang; 

Iſt irgendwo ein Lenzeshauch, \ 
Streich! er Dein Haar entlang. 


Und blüht in ſtiller Einſamleit, 
Ganz ſtill in ſich gebückt 
Das Blümlein wo: „Zufriedenheit“, 
So ſei's von Dir gepflückt! 
Alfred Friedmann. 


Su unſern Bildern — Eruſt und Scherz. — Rätfel,uiw. 


Pe 


unſern Bildern.“ 


— 


Konrad Heinrich Guſtav Studt, der neue 
Kultusminiſter, deſſen Bild unſre erſte Seite 
ſchmückt, wurde im Jahre 1888 geboren, iſt alſo 
gegenwärtig 61 Jahre alt. Er trat 1858 in 
den Staatsdienſt wurde 1865 Ge⸗ 
richtsaſſeſſor und als ſolcher 1867 in 
die allgemeine Verwaltung über⸗ 
nommen. 1863 wurde er Landrat 
des Kreiſes Obornik. Herr Studt kam 
1876 als Hilfsarbeiter in das Mini⸗ 
ſterium des Innern, 1880 wurde er 
zum Geheimen Regierungsrat und 
vortragenden Rat im Miniſterium des 


Junern ernannt. e 
dent in Königsberg wurde Herr Studt 
im Jahre 1882. Im Jahre 1887 


wurde er Faiferlicher Unterſtaatsſekre⸗ 
tär in Elſaß⸗Lothringen und 1889 
erhielt er die Berufung als Ober⸗ 
präſident der Provinz Weſtfalen. In 
dieſem Amt iſt er bis zu ſeiner Be⸗ 
ruſung als Kultusminiſter geblieben. 
Excellenz Studt wurde in weiteren 
streifen bei Gelegenheit des Berg⸗ 
arbeiterſtreiks genannt. Bei der neu⸗ 
lichen Eröffnung des Dortmund ⸗Ems⸗ 
stanal® war er zugegen, wie er denn 
auch öfter Gelegenheit hatte, mit dem 
Monarchen in Berührung zu kommen, 
der, ſoviel man weiß, Herrn Studt 
als ausgezeichneten Verwaltungs⸗ 
beamten Pest. In juriſtiſchen und 
Verwaltungskreiſen iſt Herr Studt 
beſonders dadurch bekannt geworden, 
daß er gemeinſam mit dem Unter⸗ 
ſtaatsſekretär im Miniſterium des 
Innern Excellenz Braunbehreus, eine 
ſehr geſchätzte Ausgabe der Verwal⸗ 
tungsreformgeſetze veranſtaltet hat. 


Das erſte Beiſpiel einer voll⸗ 
ſtändigen Landesvermeſſung zur Her⸗ 
ſtellung einer Landkarte bietet in der 
Geſchichte der Kartenzeichnung die Vermeſſung 
des kurſächſiſchen Landes durch den Freiberger 
Markſcheider Mathias Oeder, die er vom Jahre 
1562 an bis 1607 im Auftrage des Kurfüuͤrſten 
ausführte. Die von ihm hergeſtellte „General⸗ 
landmappe iſt im königlichen Hauptſtaatsarchiv 
noch vorhanden, nimmt eine Fläche von funf⸗ 
zig Quadratmetern ein und läßt erkennen, daß 
ihre 2 auf ſehr genauen Meſſungen 
beruhen, die Oeder mit Quadranten, Kompaß 
und Kette vornahm. Der Maßſtab iſt etwa der 
vierfache der ſogenannten Oberreitſchen General⸗ 
ſtabskarte. Gegenwärtig iſt eine ſorglältige 
N des für Sachſen wichtigſten Teiles 
der Oederſchen Karte in Ausführung begriffen, 
und ſie wird damit zum erſtenmal, dank den 
augelegentlichen Bemühungen des Profeſſors 
Sophus Ruge in Dresden, der Oeffentlichkeit 
vorgelegt werden. Die Karte iſt ſchon darum 
für das Königreich und die jetzige Provinz 
Sachſen von geſchichtlichem Wert, weil ſich auf 
ihr die zahlreichen im dreißigjährigen Kriege 
vom Erdboden verſchwundenen Dörfer und 
Weiler noch eingezeichnet finden, weil ſich ferner 
aus der Zeichnung der ländlichen Orte erkennen 
läßt, welche flaviſchen und welche deutſchen Ur⸗ 
ſprungs ſind, weil die genaue Angabe der Wein⸗ 
1 erkennen läßt, daß der Weinbau damals 
in Sachſen in viel größerer Ausdehnung be⸗ 
trieben worden iſt als jetzt, und weil eine Menge 
ſtatiſtiſcher und geſchichtlicher Angaben von Oeder 
beigefügt ſind. 

Hein Widerſpruch. In einer fröhlichen 
Geſellſchaft in London wurde der berühmte eng⸗ 


liſche Dichter John Milton beſragt, woher es 
in manchen Ländern käme, daß der Fürſt ſchou 
mit dem vierzehnten Jahre als regierungsfähig 
erklart werde, während man das Heiraten vor 
dem achtzehnten Lebensjahre verbiete. „Darin 
kann ich keinen Widerſpruch finden,“ entgegnete 
Milton, „denn es iſt viel ſchwerer, eine Frau, 
als ein Volk zu regieren.“ 7 

Der kleine Karl in der Apotheke. „Ich 
bitt für zehn Pfennig Kamillenthee — aber recht 
wenig!“ „Ja warum denn?“ „Weiler für mich iſt!“ 


— 


Der Philoſoph. 


See Ka 
2 


S 


A.: „Wie gefällt Dir dieſes neue Staberle?“ 


B.: „Der Stab iſt gut — ſo lange Du ihn nicht über Dinge 
brichſt, die Du nicht ſorgfältig geprüft haſt!“ 


Die Studierſucht. Mehr als je äußert ſich 
jetzt überall das Beſtreben, ſelbſt in unbemittel⸗ 
ten Kreiſen, ſeitens der Söhne wie der Väter, 
erſtere ſtudieren zu laſſen. Es war dieſes aber 
auch in frühern Zeiten ſchon wahrnehmbar, und 
auch damals gab es gar viele, die nicht der 
Wiſſensdurſt auf die Univerſitäten führte, ſon⸗ 
dern die Eitelkeit. Zu Anfang unſers Jahr⸗ 
hunderts ſchrieb der Konſiſtorialrat Böttger in 
Weimar eine Broſchüre über dieſes Thema und 
die Mittel, mit denen der Studierſucht Unbe⸗ 
rufener zu begegnen wäre. Im vierzehnten 
Jahrhundert würde von der Univerſität zu 

aris eine Streitfrage aufgeworfen, an deren 
öſung ſich nur die Graduterten beteiligen durf⸗ 
ten, und dabei gaben faſt zehntauſend Perſonen 
ihre Stimme ab. Im Jahre 1340 ſoll es nach 
Spends Chronik von England in Oxford dreißig⸗ 
tauſend Studierende gegeben haben — eine Zahl, 


die wohl übertrieben ſein wird, aber doch für 
den außerordentlich lebhaften Zuſpruch 1 5 
Anſtalt ſpricht. Aehnliches wird von den be⸗ 
rühmten italieniſchen Univerſitäten berichtet — 
die Chronik der Schule von Bologna verzeichnet 
8. B. für das Jahr 1263 nahezu an zehntauſend 
Studenten. Dieſe Angaben dürften als Beweis 
dafür genügen, daß auch unſre Vorfahren bereits 
eifrig nach den Ehren der Gelehrſamkeit ftrebten. 


Erklärung des Derierbildes 
aus voriger Nummer: 
Der dem Boot entſpringende Herr, den die Damen 


| ängftlich ſuchen, ſteht zwiſchen den beiden Bäumen line. Man 
| ſtelle das Bild anf den Hopf und er zeigt ſich. 


— 
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Die Taube. Schon in den früheſten Zeiten 
wurden auf den Schiffen die Tauben zur Zu⸗ 
rechtfindung auf hoher See verwendet. Selten 
ſtach wohl ein Schiff in See, ohne dieſe Vögel 
in größerer Anzahl bei ſich zu führen, um auf 
kürzeſtem Wege die Gegend der Küſte anzugeben. 
Dieſe noch von Plinius bezeugte Sitte ruft 
unwillkürlich die Erinnerung an einen bibliſchen 
Zug wach, der ſich wie ein Seitenſtück zu dem 


Brauche der älteſten Seefahrer ausnimmt. Die 


Heilige Schrift berichtet, daß Noa dreimal ſich 

der Taube bediente, um die Nähe 
des trocknen Landes zu erkunden. Die 
Taube ſoll Kunde bringen, ob die 
Waſſer ſich verlaufen haben. Die 


und wendet ſich wieder der Arche zu; 
die zweite bringt einen grünenden 
Oelzweig. Das Ausbleiben der zu⸗ 


vollſtändigen Abfluß der Waſſer. Die 
ehnlichkeit des Zwecks iſt unverkenn⸗ 
bar. Noa iſt kein Seefahrer und jein 
Aufenthalt in der Arche keine Seefahrt. 
Wohl aber bedient er ſich eines ur⸗ 
alten Brauches, auf weiten Waſſer— 
flächen durch die Taube die Nähe des 
Landes zu erkunden. 
Ein Schiff in Not! Wie Feuer⸗ 
lärm im Binnenlaude, fo wirkt der 
elektriſierende Ruf an der Meeresküſte: 
ein Schiff in Not! Und dann giebt's 
bei den wackeren, todesmutigen Strand⸗ 
bewohnern nur eine Loſung und die 
lautet: rettet, was zu retten iſt! So⸗ 
ſort wird alles in Bereitſchaft geſetzt, 
Schwimmgürtel und Signalraketen, 
handfeſte Taue und Rettungsboote. 
Auf ſtarken Wagen werden die letz⸗ 
tern ins Meer hineingefahren, bis man 
an eine Stelle gekommen iſt, wo ſie flott 
gemacht werden können. Dann wird 
mit Windesſchnelle das Abprotzeu vor⸗ 
genommen; kräftige Fäuſte erfaſſen 
das Boot und ae es vom Wagen 
hinab auf die Oberfläche des Waſſers. 
Dann ſpringen die tollkühnen Ge⸗ 
ſellen hinein und nun drauf los durch 
den heulenden Sturm und die pech⸗ 
finſtere Nacht, über die toſende Flut 
hinweg — dorthin, von wo das Angſt⸗ 
geſchrei der Schiffbrüchigen dringt. 
Und wenn auch rechts und links Ge⸗ 
fahren drohen, was thut das? Wo's 
Not thut, Fährmann, läßt ſich alles 
wagen! Und ſo ſetzen dieſe Braven ihr Leben 
aufs Spiel, um dasjenige unbekannter Men⸗ 
ſchen zu retten. Ehret und achtet ſie darum. 
Veſtrafte Neugier. Der Philoſoph und 
Dichter La Condamine (geb. 1701 in Paris) war 
über alle Gebühr neugierig und vorwitzig. 
Eines Tages trat er bei Frau von Choiſeul, 
der Gemahlin des Miniſters, ein, als ſie eben 
einen Brief ſchrieb; er ſtellte ſich hinter ſie, um 
zu ſehen, was ſie ſchreibe, doch ſie ſchien nicht 
darauf zu achten, ſondern zeichnete ganz ruhig 
die folgenden Worte auf das Papier: „Ich würde 
Ihnen wohl noch mehr erzählen, wenn Herr 
von La Condamine nicht hinter mir ſtünde und 
mir auf die Hand ſähe.“ — „Ich leſe nicht, was 
Sie da ſchreiben,“ rief der Philoſoph. — „Wer 
klagt Sie deſſen an?“ fragte die Dame. — 
„Niemand,“ entgegnete er, worauf fie: „Niemand, 
als Sie ſelbſt!“ entgegnete. 5 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


der Schachaufgabe: 
KS; 2. 8:6, 

eo; 2. Sbst, 

Leicht und hübſch!; 
der Umſtellungsaufgabe: Bart, Ebro. Rega, Thal, Halm, 
Oran, Loba, Dell, Ampel, Urga, Eber, Ribe, Basel Arche, 
Chinese, Halm = Berthold Auerbach; der zweililbigen 
Scharade; Sanftmut; des Nätfeld: Stadt Ofen, der Ofen. 
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